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Text und Fotos:  
Maximiliano 
Wepfer

Durch die Vermittlung des Vereins familynetwork.ch hat Erziehungs- 
wissenschaftlerin Elke Hildebrandt mit ihrem Ehemann einen  
unbegleiteten minderjährigen Asylsuchenden aus Afghanistan als 
Pflegekind aufgenommen. Sie berichtet aus dem Betreuungsalltag 
sowie über die Chancen und Herausforderungen für beide Seiten.

Fit sein und Verantwortung 
übernehmen – in zwei Kulturen
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Viele sagen, sie würden es gerne tun. Elke Hildebrandt hat 
es aber tatsächlich gemacht: einen Flüchtling aufgenommen. 
Die Erziehungswissenschaftlerin und Professorin für Unter-
richts- und Schulkulturen an der Pädagogischen Hochschule 
FHNW hat mit ihrem Ehemann Martin Hildebrandt den 
14-jährigen Jugendlichen Noor (Name geändert) aus Afgha-
nistan bei sich als Pflegekind aufgenommen. 

Mit Charme überredet
«Schuld» daran ist die ägyptische Schwiegertochter des Paa-
res, die selber Fluchterfahrung hat und nun Asylsuchende 
berät. Sie meinte, dass all die unbegleiteten minderjährigen 
Asylsuchenden (UMA) nicht in Asylunterkünfte gehörten, 
sondern in Familien. Hildebrandt, die mit ihrem Mann drei 
erwachsene Kinder hat, antwortete, dass sie doch schon 
zu alt wären, um einen Flüchtling aufzunehmen. Darauf 
widersprach die Schwiegertochter charmant, sie seien gerade 
richtig. Vollends überzeugt waren die Hildebrandts nach 
dem Besuch eines Infoabends, an dem der Verein familynet-
work.ch sein Konzept vorstellte, um UMA in Pflegefamilien 
unterzubringen. Trotz ihrem Engagement bleibt Elke Hilde-
brandt nüchtern: «Dies ist keine romantische Geschichte, 
sondern hier kommen Menschen mit knallharten Problemen 
zu uns, die besondere Zuwendung und Aufmerksamkeit 
brauchen.» Diese Menschen hätten daher anderes zu tun 
als einem dankbar zu Füssen zu liegen. So rekrutiert in 
Noors afghanischer Heimat der «Islamische Staat» Kinder 
und Jugendliche als Kämpfer. Viele Familien wollen ihren 
Söhnen dieses Schicksal ersparen und schicken sie auf eine 
ungewisse und harte Reise. 

Intensive Vorbereitung und Betreuung
Solche Fluchterfahrungen erfordern es, dass Pflegefami-
lien entsprechend vorbereitet sind. Interessenten wie die 
Hildebrandts werden deshalb bei der Bewerbung von fami-
lynetwork.ch auf Herz und Nieren geprüft. Sie müssen 
beispielsweise einen Strafregisterauszug und ein ärztliches 
Zeugnis vorweisen. Der Verein unterstützt sie im Gegenzug 
mit regelmässigen Besuchen, in denen Pflegeeltern und 
-kinder ihre Sorgen und Nöte mitteilen können. Zusätzlich 
tauschen sich UMA-Pflegeeltern in vom Verein organi-
sierten Supervisionsgruppen aus und treffen sich darüber 
hinaus auch an privaten Anlässen wie kürzlich an einer 
Schlauchbootfahrt zu Noors Geburtstag. 

Zudem bietet familynetwork.ch den UMA-Pflegeeltern 
eine Ansprechperson, die für Probleme rund um die Uhr 
erreichbar ist. «Auch in Extremsituationen gibt es klare 
Wege und Konzepte», lobt Elke Hildebrandt. «Ich schätze 
diese professionelle und unkomplizierte Zusammenarbeit.» 

Dies gilt auch für den Austausch mit der Vertrauensperson 
beim Kanton, die die rechtliche Verantwortung für Noor 
trägt und deren Rolle derjenigen eines Vormunds entspricht. 
Das bedeutet unter anderem, dass die Vertrauensperson 
Schulzeugnisse unterschreibt. 

Neue Welt – für beide Seiten
«Nach neun Jahren Zweisamkeit mit meinem Mann hat der 
Schritt in die Dreisamkeit mit Noor unser Leben total ver-
ändert», bestätigt Hildebrandt, die dank Noor in eine neue 
Kultur eintaucht. Sie findet es wunderschön, zu erleben, wie 
er neue Sprachen (Deutsch plus Englisch und Französisch) 
lernt, grosse Fortschritte macht und dadurch eine neue Welt 
erobert. Dies ist umso schöner, nachdem er in Afghanistan 
selbst in einem vermeintlich kulturunabhängigen Fach wie 
Mathematik inhaltlich wenig lernen konnte. So beziehen 

sich Noors schulische Erfahrungen hauptsächlich auf das 
Auswendiglernen des Korans. Der intensive Besuch der 
Koranschule ist für ihn deshalb auch in der Schweiz sehr 
zentral – eine Verbindung zu seinen Wurzeln.

Für Noor ist dieses Leben, in dem er in beiden Kultu-
ren fit sein muss, eine Herausforderung. «Die Identitäts-
bildung in einer fremden Kultur ist schwierig», anerkennt 
Hildebrandt. «Die jetzige Situation bietet Noor aber auch 
‹Wahlfreiheit›, die Chance, verschiedene Kulturen intensiv 
zu erleben.» Hinzu kommen die für Jugendliche in seinem 
Alter typischen Verhaltensweisen, zum Beispiel wenn er 
Dinge verweigert. Woran das konkret liegt, unterscheidet 
sich nach Angaben der Erziehungswissenschaftlerin aber 
von Fall zu Fall: «Ich stochere zunächst im Ungewissen, 
muss jeweils nach dem Ausschlussverfahren herausfinden, 
ob es ‹nur› die Pubertät ist, eine Frage seines Charakters 
oder doch ein kulturell oder religiös bedingtes Verhalten.» 
Hier müsse sie achtsam sein, um Noors Gefühle nicht zu 
verletzen. 

Toleranz ist kein Laisser-faire
Diese Gratwanderung verlangt nach Toleranz als einer akti-
ven Arbeit. «Man muss sich zunächst selbst kennen und 
wissen, was man glaubt und was man denkt», hält Hilde-
brandt fest. «Erst dann kann ich verstehen, was anders ist.» 

«Wir leben in einer Kultur, in der alles 
gleich gültig ist, da wird einem schnell 
vieles gleichgültig, was gefährlich werden 
kann.»

Erziehungswissenschaftlerin Elke Hildebrandt betreut mit ihrem Ehemann 
Martin den 14-jährigen Noor (Name geändert) aus Afghanistan.
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Das Bewusstsein um die eigene Kultur und Religion sei 
bei Menschen mit Fluchterfahrung meist grösser als in der 
hiesigen Bevölkerung. «Wir leben in einer Kultur, in der alles 
gleich gültig ist, da wird einem schnell vieles gleichgültig, 
was gefährlich werden kann», mahnt Hildebrandt. Deshalb 
setzt sie bei der Toleranz klare Grenzen. Das bedeutet für 
sie, zum Beispiel die Diskriminierung von Frauen in anderen 
Ländern sowie Rechte und Pflichten in einer freiheitlich-
demokratischen Gesellschaft klar anzusprechen, auch wenn 
es Noor manchmal nicht passe. 

Damit die Auseinandersetzung mit unterschiedlichen 
Kulturen sichergestellt ist, plädiert Hildebrandt dafür, das 
Schulfach Ethik, Religionen und Gemeinschaft zu stärken. 
Dort können sich die Schülerinnen und Schüler darüber 
austauschen, wie die verschiedenen Religionen und Kultu-
ren das Verhältnis zwischen Familie und Individuum sehen 
oder wie sie zur Frage der Ehre stehen. Dies müsse aber 
nicht nur in diesem einen Fach geschehen.  

Wasser, Luft und Feuer
Nach zwei Jahren in der Schweiz hat sich Noor gut inte-
griert und geht gern zur Schule, vor allem in den Sport-

DIE SITUATION DER UMA IN DER SCHWEIZ

Die Zahl der Asylgesuche von unbegleiteten minderjährigen Asyl-
suchenden hat zwischen 2013 und 2016 von 332 auf 1987 zuge-
nommen. Dazwischen liegt das Rekordjahr 2015 mit 2734 UMA-
Asylgesuchen. Auch prozentual gesehen stieg in dieser Zeitspanne 
der Anteil der UMA unter allen Asylsuchenden von rund 3 auf 
7 Prozent. Bis 30. Juni 2017 wurden 379 Asylgesuche von UMA ein-
gereicht. Die Mehrheit der UMA ist zwischen 16 und 18 Jahre alt 
(63 Prozent), die männlichen Jugendlichen sind mit 84 Prozent 
übervertreten. Die UMA stammen hauptsächlich aus Eritrea, 
Afghanistan und Somalia. Bei ihrer Ankunft in der Schweiz werden 
sie in den vier Empfangs- und Verfahrenszentren des Bundes in 
Basel, Kreuzlingen, Vallorbe und Chiasso untergebracht, bevor sie 
nach demselben Verteilschlüssel wie für Erwachsene den Kanto-
nen zugewiesen werden. Die Asylgesuche von UMA werden priori-
tär behandelt. UMA sollen bei Verwandten und in Pflegefamilien, 
alternativ auch in speziellen UMA-Zentren oder Wohngruppen 
untergebracht werden. Die Unterbringung von UMA im schulpflich-
tigen Alter zusammen mit erwachsenen Asylsuchenden ist nach 
Möglichkeit zu vermeiden. Falls dies nicht geht, sind sie in 
geschützten, von Erwachsenen abgegrenzten Bereichen unter-
zubringen.

unterricht. Als begeisterter Flugzeugfan, der bereits eine 
Swiss-Pilotin interviewt hat und selbst diesen Beruf ergreifen 
will, interessiert er sich auch für physikalische Fragen zur 
Funktionsweise von Flugzeugen. Daneben hat sich Noor 
für die freiwillige Feuerwehr gemeldet und will sich vor der 
Teilnahme an den Schweizer Schwimm-Meisterschaften das 
Rettungsschwimmer-Brevet holen. Jetzt besucht Noor die 
1. Klasse der Realschule, sein Ziel bleibt aber die Sekun-
darschule, der mittlere der drei Typen der Stufe Sek I im 
Kanton Aargau. 

Noor wird voraussichtlich bei Hildebrandts bleiben, bis er 
18 Jahre alt ist. «Wir hoffen sehr, dass das klappt», sagt Elke 
Hildebrandt. «Noor ist ein sehr humorvoller junger Mann 
und wir haben viel zu lachen mit ihm.» Für ihn wünscht sie 
sich weiter, dass er später wieder nach Afghanistan zurück-
gehen, seinem Land etwas weitergeben und dort Verantwor-
tung übernehmen kann – analog den Hildebrandts, die für 
ihn das auch getan hätten, obwohl sie das nicht müssten. Sie 
ist sich sicher: «Wenn er erwachsen ist, wird er das sicher 
begreifen – und dadurch Energien freisetzen können.» ■

Weiter im Netz
 www.familynetwork.ch

Weiter im Text
«Am Himmel kein Licht»: Im Buch erzählt Gulwali Passarlay seine 
Geschichte,  wie er unter ähnlichen Umständen wie Noor aus 
Afghanistan flüchten musste.

Für die Hildebrandts ist das Zusammenleben mit Noor eine Bereicherung.
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Ali ist 18 Jahre alt und lebt seit rund einem Jahr in St. Gallen. 
In seiner Heimat, dem Iran, besuchte er während neun Jah-
ren die Schule. Danach arbeitete er für knapp vier Monate 
als Gipser, bevor er mit seiner Familie nach Afghanistan 
flüchtete. Die Flucht von dort weiter in die Schweiz unter-
nahm er allein und sie dauerte rund zwei Monate. Seine 
Familie ist noch immer in Afghanistan. Alis Ziel ist es, sich 
weiterzubilden und eine Arbeit zu finden. 

Der 17-jährige Afghane Mohammed lebt seit zwei Jahren 
mit Eltern und Geschwistern in der Schweiz. Die Schule 
durchlief er ebenfalls in seiner Heimat. Mohammeds grosser 
Wunsch ist es, hier zu bleiben und in der Bau- oder Compu-
terbranche Fuss zu fassen. Seine Zukunft ist allerdings unge-
wiss. Mit dem Ausweis N ist der Eintritt in eine Vorlehre, 
in ein Berufsvorbereitungsjahr oder gar in eine Berufslehre 
nicht möglich. Er muss den Bescheid der Behörden abwarten.

Solche Ungewissheit hat Nazir glücklicherweise nicht. Er 
verfügt über einen Ausweis F, womit ihm der Eintritt in eine 
Vorlehre freisteht. Der 18-jährige Afghane arbeitete in sei-
ner Heimat als Schreiner. Einen Praktikumsplatz in diesem 
Berufszweig zu finden, wäre ideal, sei aber schwierig. Schwie-
rig sei auch die Mundartsprache. «Die verstehe ich kaum. 
Ich muss noch Schweizerdeutsch lernen», kündigt Nazir, 
dessen Hochdeutsch bereits fortgeschritten ist, mit einem 
Augenzwinkern an. Wie Ali ist auch er allein geflüchtet.

Zahl der spät zugewanderten Jugendlichen steigt
So wie Ali, Mohammed und Nazir geht es vielen hier in 
der Schweiz. Die Zahl der 16- bis 25-Jährigen, die erst spät 

in die Schweiz gekommen sind, nimmt zu. Sie alle haben 
das Schweizer Schulsystem nicht durchlaufen und verfü-
gen in vielen Fällen über keinen Bildungsabschluss auf der 
Sekundarstufe II. Sie kommen mit einer langfristigen Blei-
beperspektive und brauchen deshalb Starthilfe, damit sie 
einen solchen Abschluss erreichen und ihnen der Einstieg 
ins Berufsleben gelingen kann. Das hiesige Bildungssys-
tem stellt mit Brückenangeboten sowie Partnerschaften mit 
Wirtschaftsverbänden und Betrieben bereits Gefässe zur 
Verfügung. Sie reichen aber bei Weitem nicht aus. 

Das grösste Brückenangebot im Kanton
Ali, Mohammed und Nazir besuchen gemeinsam den Inte-
grationsförderkurs am Gewerblichen Berufs- und Weiterbil-
dungszentrum (GBS) in St. Gallen. Ihre Kernziele: Deutsch 
sprechen und einen Beruf erlernen. Die Schwelle zwischen 
Schule und Beruf stellt aber sowohl für die Betroffenen als 
auch für die Bildungsinstitutionen eine grosse Herausforde-
rung dar. Aufgrund der deutlich höheren Zahl an geflüch-
teten Menschen, die ab 2015 infolge der Kriege in Syrien 
und im Irak in die Schweiz gekommen sind, müssen neue 
passende Angebote geschaffen werden. Der Integrationskurs 
(IK) und insbesondere der später hinzugekommene Integ-
rationsförderkurs (IFK) sind zwei solche Beispiele. Beide 
gehören zur Abteilung am GBS, zu dem auch das Berufs-
vorbereitungsjahr und die Vorlehre gehören. 

Rund 6600 Jugendliche und junge Erwachsene besu-
chen das GBS in St. Gallen. Von basalen Kursen bis hin zu 
eidgenössisch anerkannten Lehrgängen der Stufe Höhere 

Wirksame Starthilfe ins Berufsleben
Sie sind hoch motiviert, wollen Deutsch lernen und im Berufsleben Fuss fassen. Die Rede ist von 
den rund 130 Jugendlichen und jungen Erwachsenen, die im vergangenen Schuljahr Integrations-
kurse am Gewerblichen Berufs- und Weiterbildungszentrum in St. Gallen besucht haben und damit 
ihrem Ziel ein Stück näher gekommen sind. BILDUNG SCHWEIZ hat eine der Klassen besucht.

Die Schülerinnen und Schüler des Integrationsförderkurses schreiben einen Erfahrungsbericht über 
den Besuch der St. Galler Stiftsbibliothek. Fotos: Belinda Meier

Der Unterricht schliesst mit einem auflockern-
den Wortschatzspiel. 
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Fachschule HF bietet das Zentrum eine grosse Vielfalt an 
Aus- und Weiterbildungen. Für die Brückenangebote sind 
insgesamt 40 Lehrpersonen im Einsatz, davon 13 Lehr-
personen in den IK und IFK. Neben Rapperswil, Wattwil 
und Buchs verfügt das Zentrum damit über das grösste 
Brückenangebot im Kanton. «Die Betreuung der Schülerin-
nen und Schüler im Integrationsbereich erfolgt in der Regel 
durch eine Klassenlehrperson und zwei Fachlehrpersonen, 
wobei die Klassenlehrperson die Leitung übernimmt und 
den anderen Lehrpersonen Aufträge erteilt», erklärt Karl 
Oss, Lehrgangsleiter Integrationskurs am GBS in St. Gallen. 
Zudem sei jede Lehrperson gleichzeitig in mehreren Klassen 
vertreten. «Dies ermöglicht einen optimalen Austausch.» 

130 Jugendliche in den Integrationsklassen geschult
Inhaltlich unterscheiden sich IK und IFK kaum. Hingegen 
sind die Zielgruppe, die Finanzierung und die Anschlussmög-
lichkeiten verschieden. Während sich der IK an fremdspra-
chige Migrantinnen und Migranten im Alter zwischen 15 und 
21 Jahren richtet, die Aufenthaltsstatus haben (Ausweise F, 
B, C, CH-Pass), besuchen den IFK ausschliesslich geflüchtete 
Jugendliche (Aufenthaltsstatus N) oder junge Migrantinnen 
und Migranten im Alter zwischen 21 und 25 Jahren. Der 
IK ist ein Auftrag des Bundes und ein Angebot des Kan-
tons, der IFK wiederum wird von der Gemeinde eingekauft. 
Das heisst, die Gemeinden – konkret der Trägerverein für 
Integrationsprojekte (TISG), ein Projekt der Vereinigung 
St. Galler Gemeindepräsidenten – kaufen an Berufs- und 
Weiterbildungszentren Plätze für Schülerinnen und Schüler 

ein, die nicht den IK besuchen können. «Der TISG fordert 
die Gemeinden auf, Interessierte an einem IFK zu melden, 
bestimmt in der Folge eine Auswahl und stellt den Berufs-
schulen jeweils eine Liste mit Namen der Personen zu, die für 
ein Aufnahmegespräch eingeladen werden können», erklärt 
Oss. Im Integrationsbereich wurden im Schuljahr 2016/2017 
rund 130 Jugendliche und junge Erwachsene geschult, auf-
geteilt auf drei Klassen IFK und sieben Klassen IK. 

«fide»-orientierter Unterricht
Die Teilnehmenden verfügen sowohl im IK als auch im 
IFK über minimale Deutschkenntnisse. In beiden Kursen 
werden sie an vier Halbtagen pro Woche in Deutsch in den 
Handlungsfeldern Arbeit, Arbeitssuche, Gesundheit, Medien, 
Freizeit und Weiterbildung unterrichtet. «Der Unterricht 
orien tiert sich dabei am fide-System», präzisiert Karl Oss. 
«fide», das Rahmenkonzept des Staatssekretariats für Migra-
tion für die sprachliche Integration der Migrationsbevölke-
rung, formuliert Empfehlungen, um die Sprachlernangebote 
zu verbessern. «Wir arbeiten sehr schülerzentriert, klären 
ab, was die Jugendlichen brauchen, um einen Ausbildungs-
platz zu finden, und setzen gezielt dort an. Wir greifen All-
tagsthemen auf, anhand derer die deutsche Sprache gelernt 
wird», führt Oss weiter aus. Dadurch finde eine grosse 
Differenzierung statt, die den sehr unterschiedlichen Vor-
aussetzungen der Schülerinnen und Schüler gerecht werde. 
Nach Abschluss des IK ist der Eintritt in eine Vorlehre 
oder in Ausnahmefällen in ein Berufsvorbereitungsjahr, nach 
Abschluss des IFK zusätzlich in den IK, möglich. «Sowohl im 

Klassenlehrerin Rosa Oss (r.) begleitet und gibt Ratschläge.Namenskarten – vielfältig wie die Klasse selbst.
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Integrationskurs als auch im Integrationsförderkurs bleiben 
die Jugendlichen ein Jahr. Die Stabilität in der Gruppe ist 
besonders im IFK sehr wichtig. Jeder Wechsel ist ein extre-
mer Neuanfang», warnt der Lehrgangsleiter.

Ausserschulisches Lernen hat hohen Stellenwert
Das Lernen der Sprache erfolgt in den Integrationskursen 
auch über gemeinsame Aktivitäten wie Ausflüge, Führungen 
und Kochen – so auch an diesem Unterrichtsnachmittag kurz 
vor den Sommerferien. Klassenlehrerin Rosa Oss blickt auf 
den Besuch der St. Galler Stiftsbibliothek zurück, den sie ein 
paar Tage zuvor mit ihrer IFK-Klasse unternommen hat. Mit 
den Schülerinnen und Schülern, wozu auch Ali, Nazir und 
Mohammed zählen, repetiert sie die Programmpunkte des 
Ausflugs und ein paar geschichtliche und architektonische 
Merkmale. Diese stellt sie den Jugendlichen anschliessend 
in Textbausteinen an der Tafel zur Verfügung. Nun kann 
es losgehen: Die Schülerinnen und Schüler verfassen einen 
Erfahrungsbericht. Konzentriert und motiviert machen sie 
sich an ihre Arbeit. Manche sind schnell und haben innert 
Kürze einen kleinen Abschnitt geschrieben, andere brauchen 
mehr Zeit, stehen an, suchen bei der Lehrerin Hilfe oder 
tauschen sich mit ihren Kameradinnen und Kameraden aus. 
In den IFK und IK sollen die Jugendlichen zusätzlich zum 
Spracherwerb zur Selbständigkeit erzogen werden und Lust 
am Lernen entwickeln. In Rosa Oss’ Klasse scheint dies zu 
funktionieren. Auch Karl Oss bestätigt: «Die Atmosphäre 
in den Integrationskursen ist in der Regel sehr gut.» Die 
Schülerinnen und Schüler hätten eine grosse Lernbereitschaft 
und seien interessiert. «Alle möchten Deutsch lernen. Auf 
dieser gleichen Motivation kann man aufbauen.»

Jugendliche können aber nur dann Fortschritte machen, 
wenn sie das Geschehene verarbeitet haben. «Die Vergan-
genheitsbewältigung ist daher ein wichtiger und zentraler Teil 
der Integrationskurse», erklärt Rosa Oss. Diese finde unter 
anderem im Rahmen des Themas «Mein Weg» statt, worin 
die Jugendlichen sich gestalterisch mit ihrer Vergangenheit 
und ihrer Zukunft befassen können. Für die fachmännische 
Betreuung traumatisierter geflüchteter Jugendlicher sei dem-
gegenüber Gravita zuständig, das Zentrum für Psychotrau-
matologie in St. Gallen. 

95 Prozent finden eine Anschlusslösung
Ohne hiesigen Schulabschluss im Berufsleben Fuss zu fas-
sen, ist ein schwieriges und kompliziertes Unterfangen. Die 
IFK und IK stellen für Jugendliche und junge Erwachsene 
deshalb ein wichtiges Sprungbrett dar, das sie unbedingt 
nutzen wollen. Zu Recht: Die Brückenangebote können viele 
«Gestrandete» auffangen, fördern und begleiten. Mehr noch: 

«Nach erfolgreich abgeschlossenem Intensivkurs haben rund 
95 Prozent der Jugendlichen eine sinnvolle Anschlusslösung», 

so das Fazit von Karl Oss. Eine solche Anschlusslösung ist 
in den meisten Fällen eine Vorlehre oder ein Berufsvor-
bereitungsjahr. Nur ganz wenige hätten gar nichts, so Oss. 
Aufgrund dieses Erfolgs ist die Nachfrage entsprechend hoch. 
«Das Interesse an den IK und IFK ist immens. Noch viele 
Jugendliche mehr möchten von diesen Angeboten profi-
tieren, was verständlich ist. Ich beobachte aber auch, dass 
man den Jugendlichen vielerorts schnellstmöglich einen 
Praktikumsplatz vermitteln will, ohne dafür zu sorgen, dass 
die Kompetenzen vorhanden sind», kritisiert er. Das sei ein 
Fehlgedanke. Zu glauben, dass man im Praktikum automa-
tisch auch Deutsch lerne, funktioniere nicht. «Es geht nicht 
nur darum, die Sprache im Sprachbad zu lernen. Der Spra-
cherwerb muss auch über den Intellekt erfolgen», betont er. 

Engere Verknüpfung von Wirtschaft und IK
Weitere Unterstützung, die zur Verbesserung der Integration 
von geflüchteten Jugendlichen und jungen Erwachsenen 
beitragen könnte, sieht Rosa Oss zum einen in einer erhöh-
ten Lektionenzahl. Zum anderen sollten ihrer Ansicht nach 
Wirtschaft und Integrationskurs enger verknüpft und im 
besten Fall mit der Vorlehre koordiniert werden. «Für den 
Eintritt in die Arbeitswelt müssten Stellen geschaffen werden, 
deren Qualifikationsprofil an die Situation von Flüchtlingen 
und Migranten angepasst wird.» 
Brückenangebote wie jene am Gewerblichen Berufs- und 
Weiterbildungszentrum in St. Gallen sind für die Integration 
von geflüchteten Jugendlichen und jungen Erwachsenen von 
zentraler Bedeutung. Ohne sie ist ein Start ins Berufsleben und 
damit auch die finanzielle Sicherung der eigenen Existenz auf 
lange Sicht kaum möglich. Dass sie national ausgebaut und 
weitere Integrations- und Schulungsmassnahmen geschaffen 
werden müssen, ist offenkundig. Die Schweizerische Konfe-
renz der kantonalen Erziehungsdirektoren EDK hat im ver-
gangenen Sommer deshalb Verhandlungen mit dem Bund 
aufgenommen. Ziel dabei ist es, dass der Bund künftig zusätz-
liche finanzielle Unterstützung zur Verfügung stellt. Die Ergeb-
nisse dieser Verhandlungen werden demnächst erwartet. ■

Belinda Meier

«Es geht nicht nur darum, die Sprache 
im Sprachbad zu lernen. Der Spracherwerb 
muss auch über den Intellekt erfolgen.»
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Wie Integration  
gelingen kann 
Seit zehn Jahren werden im solothurnischen Luterbach zwei Kinder mit Sonderschul status 
integrativ geschult. BILDUNG SCHWEIZ beleuchtet beim Unterrichtsbesuch einer 5./6. Klasse 
dieses besonders geglückte Beispiel schulischer Integration.

«Ich durfte etwas sehr Schönes erleben», 
äussert sich die Schulische Heilpädago-
gin Eliane Koeninger zur seit zehn Jahre 
bestehenden Integration. «Von den Kin-
dern her gehören Joshua und Hannes 
selbstverständlich zur Klasse.» Seit dem 
Kindergarten verbringt ein Teil der Klasse 
den Schulalltag gemeinsam. Ein Kind so 
lange begleitet zu haben, ist für Eliane 
Koeninger sehr speziell. Denn es könnten 
dabei blinde Flecken und einseitige Sicht-
weisen entstehen. 

Integration ab der Spielgruppe
Als Joshua und ein weiteres Kind mit 
Downsyndrom in den Kindergarten ein-
traten, hatte Eliane Koeninger soeben die 
Hochschule für Heilpädagogik absolviert. 
Dabei lernte sie verschiedene Konzepte 
und die Chancen des integrativen Unter-
richts kennen. Entsprechend war sie 
bestens gerüstet, um die beiden Knaben 
integrativ zu begleiten. Hannes’ Integration 
begann mit dem Eintritt in die Spielgruppe. 
Wegen seiner Lernbeeinträchtigung erhielt 
er sieben Lektionen heilpädagogische 
Förderung. Joshua wurde anfangs wäh-
rend acht Lektionen heilpädagogisch 
gefördert. Später wurde aus Spargründen 
Logopädie aus dem Pool der Heilpäda-
gogik installiert. Dadurch, dass die zwei 

Sonderschüler dieselbe Klasse besuchen, 
war die Ressource von total 14 Lektionen 
möglich. Vorher standen nur maximal acht 
Lektionen zur Verfügung. Weil der Bedarf 
an Unterstützung erhöht war, leistete die 
Schulische Heilpädagogin während Pro-
jektwochen und Lagern Mehreinsatz.

Abbaumassnahmen betreffen 
Integration massiv
Die geräumige Schulanlage mit den 
transparenten Schulzimmertüren ist auf 
die Bedürfnisse der Kinder ausgerichtet. 
Infrastruktur und pädagogische Haltung 
gehen hier Hand in Hand. Marion Hei-
delberger, Präsidentin der Sonderpädago-
gischen Kommission LCH, verdeutlicht: 
«Alle Beteiligten tragen zum Gelingen bei. 
Integration ist mehrschichtig, auf sechs 
Ebenen müssen viele verschiedene Dinge 
funktionieren.» Heidelberger bezieht sich 
auf die Ebenen Aus- und Weiterbildungs-
institutionen, Bund/EDK, Kanton, Schul-
gemeinde, Schuleinheit und Unterricht (vgl. 
Kriterien LCH zur Standortbestimmung 
für die Schulische Integration). Von zent-
raler Bedeutung seien auch Kontinuität bei 
den Betreuungspersonen und zeitliche Res-
sourcen bei der institu tionalisierten Zusam-
menarbeit. «Nicht im Sinne des LCH sind 
die Abbaumassnahmen, die aktuell überall 

eingeleitet werden», bemerkt Marion Hei-
delberger. Dies betreffe die Integration 
massiv. Eine zentrale Bedeutung misst der 
LCH der Ebene Unterricht bei. 

Differenzieren und gemeinsames 
Gestalten
Sich in den Kreis einfügen und ein Teil 
des Ganzen sein vermittelt die Aufgabe, 
gekerbte Holzklötze aufeinanderzutür-
men. Die Klasse spannt strahlenförmig 
an einer Scheibe befestigte Seile. Mit der 
Halterung unter der Scheibe hebt sie einen 
Klotz sachte an seinen Platz. Jemand weist 
Jo shua mit einer Geste darauf hin, das Seil 
zu spannen. Eine der Halbklassen erfüllt 
die Aufgabe schneller. Danach unterstützt 
sie die anderen Kinder beim Turmbau. 
Unterschiedliche schulische Vorausset-
zungen überbrückt Eliane Koeninger unter 

anderem durch Arbeit im Schulgarten. 
Dabei kann sie beobachten, wie alle Kin-
der von projektartigen Aktivitäten profitie-
ren. Mit den integriert geschulten Kindern 
unterhält sie wöchentlich einen Pausen-
kiosk. Ihre Backwaren verkaufen sie in der 
Eingangshalle. Im Wechsel nehmen zwei 
weitere Kinder der Klasse daran teil. 

«Üblicherweise fördert die Schulische 
Heilpädagogin in den Fächern Mathematik 
und Deutsch, jedoch leider nicht im Texti-
len Gestalten», stellt Marion Heidelberger 
fest. Doch Eliane Koeninger ist auch im 
Textilen Gestalten mitverantwortlich für 
die Förderung überfachlicher Kompeten-
zen. Sie behält die Interaktion im Auge, ist 
für alle da, auch für Kinder ohne Beein-
trächtigung. Eine Schülergruppe nach der 
anderen stellt eine zuvor erprobte Web-
technik vor. Wo nötig, ergänzt die Lehrerin, 
lässt auf Eigenschaften des Materials hin-
weisen. Daraufhin setzen alle das Gelernte 
um: Hannes flicht gleich zwei Krawatten. 
Ein Mitschüler unterstützt Joshua beim 
Flechten. Er beschreibt ihm, was er zu 

«Alle Beteiligten tragen zum 
Gelingen bei. Integration ist 
mehrschichtig, auf sechs Ebe-
nen müssen viele verschiedene 
Dinge funktionieren.»

Nur wenn alle zusammenarbeiten, funktioniert der Turmbau – und Integration. Foto: Marianne Wydler
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tun hat, lässt ihn die Arbeit jedoch selber 
ausführen. Mit einem Freudentanz feiert 
Joshua sein Werk. Danach befestigt er die 
Krawatte an seinem T-Shirt. 

Anschliessend wechselt Joshua zu Ein-
zelunterricht. Zuerst löst er Malrechnun-

gen, dann folgt ein Spiel. Über die erreichte 
Punktzahl führt er Protokoll. Vor Schluss 

der Lektion sagt ihm die Heilpädagogin, 
wo er am folgenden Tag in der Klasse 
weiterrechnen wird. Soeben bringen zwei 
Schülerinnen ihre aus Papierrollen kon-
struierte Brücke in den Raum. Joshua 
betrachtet ihr Werk und freut sich darüber.
Die Pause verbringt er auf der Schaukel. In 
der Freizeit verabreden sich ab und zu zwei 
Mädchen mit ihm. Nach der Pause sam-
melt Eliane Koeninger die Klasse. Sie weist 
die Mädchen und die Knaben an, je einen 
Kreis zu bilden, sich an den Schultern zu 
fassen und diese zu massieren. Allmählich 
sind sie bereit fürs Musizieren. Die Klasse 
übt fürs Abschlussfest den Song «Low on 
Air». Hannes spielt Trommel. Singend, 
Gitarre spielend oder mit dem rhythmi-
schen Schlagen von Rohren übernehmen 

wiederum alle ihren Part. Klassenlehrer 
und Heilpädagogin ergänzen sich beim 
Einstudieren des Liedes. «Die innere Hal-
tung ist der wichtigste Punkt», so Marion 
Heidelberger, «dadurch wird Integration 
erst möglich und selbstverständlich.» 

Marianne Wydler 

Weiter im Netz 
«Kriterien zur Standortbestimmung für die 
Schulische Integration von Kindern und 
Jugendlichen mit besonderem Bildungsbe-
darf»: Instrumentarium zuhanden der Mit-
gliedsorganisationen LCH, Download unter 
www.LCH.ch ›Publikationen ›Downloads

dann ist die Lehrperson stär-
ker gefordert. Bei einer neuen 
Lehrperson ist es zu Beginn 
schwieriger, die Kinder loten 
Grenzen aus. Begleitung in 
Form von Gesprächen half wei-
ter. Heikle Pausensituationen 
haben die Kinder jeweils sehr 
schnell mitgeteilt. So zeigte 
sich, wo es Regeln brauchte. 
Hannes’ Behinderung ist nicht 
sichtbar – für die Kinder ist 
sein Anderssein deshalb 
schwieriger einzuordnen.

Wie sehen die beiden Jungen 
dem bevorstehenden Eintritt 
in die Sonderschule entgegen?
Ende Mai besuchte Joshua 
seine zukünftige Schule. 
Bereits nach drei Minuten 
zeigte er, dass er sich dort 
wohlfühlt und sich darauf 
freut. Hannes hingegen tut 

BILDUNG SCHWEIZ: Wodurch 
wurde die langjährige Integra-
tion ermöglicht?
ELIANE KOENINGER: Dies ist 
geglückt durchs Kooperieren 
aller Beteiligten: der Eltern, 
der Lehrpersonen und der 
Schulleitung. Sie alle zeigten 
eine offene Haltung. Joshuas 
Eltern achteten bei der Erzie-
hung auf Selbständigkeit, so 
legte er beispielsweise den 
Schulweg schon sehr bald sel-
ber zurück.

Welche Faktoren haben 
wesentlich zum Gelingen der 
Integration beigetragen?
Entscheidend sind die Haltung 
der Lehrperson und der Schul-
leitung, die Flexibilität und 
Offenheit des ganzen Kolle-
giums, sich auf Neues einzu-
lassen, ebenso die koopera-

tiven Eltern sowie die 
Räumlichkeiten. Besonders 
wichtig ist dabei, dass genü-
gend Ressourcen gesprochen 
werden.

Wie hat sich im Lauf der Jahre 
die interdisziplinäre Koopera-
tion verändert?
Am Elternabend zu Beginn des 
Schuljahres wies ich auf die 
offene Tür hin. Anfangs 
brauchte es viel Aufklärungs-
arbeit zum Thema Menschen 
mit Behinderung. Mit der Zeit 
war weniger nötig. Innerhalb 
des Teams gab es einzelne kri-
tische Stimmen, heute ist dies 
selbstverständlich. 

Wo bedarf es einer speziellen 
Aufmerksamkeit?
Wenn die Schulische Heilpäd-
agogin nicht anwesend ist, 

sich damit etwas schwer. Er 
überlegt sich, was der Wechsel 
für ihn wohl heisst. Er möchte 
weiterhin im Dorf zur Schule 
gehen.

Was hat Sie bei dieser lang-
jährigen Integration beson-
ders beeindruckt?
Auch neu eingetretene Kinder 
fanden jeweils schnell einen 
natürlichen Umgang. Die 
Eltern konnten erleben, wie die 
Sozialkompetenz ihrer Kinder 
gewachsen ist. Die Kinder wur-
den dadurch bestimmt 
geprägt. Meiner Meinung nach 
kann die Integration von Kin-
dern mit besonderen Bedürf-
nissen die Gesellschaft verän-
dern! 

Interview: Marianne Wydler

«Anfangs brauchte es viel Aufklärungsarbeit»
Im Kanton Solothurn werden aktuell 23,5 Prozent der Sonderschulkinder integriert geschult.  
Eliane Koeninger, Schulische Heilpädagogin im solothurnischen Luterbach, zeigt im Interview  
mit BILDUNG SCHWEIZ auf, was bei Hannes und Joshua zum langjährigen Gelingen der  
Integration beigetragen hat.

«Üblicherweise fördert die 
Schulische Heilpädagogin in 
den Fächern Mathematik und 
Deutsch, jedoch leider nicht 
im Textilen Gestalten».»
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AnnaWalser

In Entlebuch vereinen sichMenschen verschiedenster Nationalitäten.
Wie das kleine Dorf imKanton Luzern geflüchtete Kinder und
Jugendliche integriert,hat BILDUNGSCHWEIZbei einemSchulbesuch
erfahren.

GegenseitigesHelfen
motiviert
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«Was möchten die sprechenden Tiere aus der Fabel uns
sagen?», will Stefan Hofstetter von seinen Drittklässlern
wissen. Sie sitzen im Halbkreis im vorderen Teil ihres Klas-
senzimmers und lesen die Geschichte «Der Rabe und der
Fuchs». Währenddessen arbeiten sich die Viertklässler von
Hofstetter am Pult durch ihr Textverständnisheft. Maissam
und Mohammad nahmen gleich zu Beginn des Unterrichts
im hinteren Teil des Klassenzimmers Platz. Die beiden
Schüler lernen individuell an ihren Aufgaben. Zwar arbei-
tet Maissam ebenfalls am Textverständnisheft, er benötigt
aber des Öfteren Hilfestellung von Othmar Kaufmann. Der
Lehrer für Integrative Förderung (IF) unterstützt Stefan
Hofstetter in dieser Deutschstunde. Mohammad versucht
sich unterdessen an seinen Leseübungen. Auch er ist in
dieser Lektion immer wieder froh um Kaufmanns Hilfe.

Jedes Fach ist wichtig
«Dass ich in einer Lektion so viel Zeit für Maissam und
Mohammad aufwenden kann, ist nicht die Regel», betont
Othmar Kaufmann in der Pause. Er verbringt pro Woche
vier Lektionen in dieser Klasse. Sprachbarrieren sind nicht
der einzige Grund, weshalb er als Lehrer für IF in die ein-
zelnen Klassen geht. «An unserer Schule lernen wir alters-
durchmischt», erklärt Hofstetter, weshalb er allemal dankbar
für die regelmässige Anwesenheit einer Förderlehrperson
ist. Neben der Unterstützung durch IF-Lehrpersonen erhal-
ten geflüchtete Kinder und Jugendliche in Entlebuch auch
Unterricht im Fach «Deutsch als Zweitsprache» (DaZ). Dar-
über hinaus besteht für alle Schülerinnen und Schüler die
Möglichkeit, die Nachmittagsbetreuung zu besuchen.

Derzeit besuchen 48 Kinder und Jugendliche den DaZ-
Unterricht in der Luzerner Gemeinde Entlebuch. Darunter
sind 23 Geflüchtete, 14 mit Flüchtlingsstatus und 9 mit
dem Ausweis N, wie Schulleiter Tobias Gutheinz sagt. In
den Integrationsprozess an der Schule sind sowohl alle
Lehrpersonen als auch der Zivildienstleistende involviert. Es
gebe Lehrpersonen, die zeitweise keine geflüchteten Kinder
und Jugendlichen unterrichten, weil diese im DaZ seien, so
Gutheinz. Den Verantwortlichen ist es ein Anliegen, dass
diese Schülerinnen und Schüler trotzdem so oft wie möglich
am Regelunterricht teilnehmen können, so etwa auch im
Fach Englisch. «Bei dieser neuen Sprache soll sich ihnen
nicht nochmals ein Nachteil ergeben», erklärt DaZ-Lehrerin
Esther Vogel. Weitere Fächer, die sich gut zur Integration
eignen, sind ihrer Ansicht nach das Bildnerische, Textile
und Technische Gestalten, Musik sowie Bewegung und
Sport. Hier könnten die Kinder ihr Können ohne grosse
Sprachbarrieren zeigen und damit die Anerkennung der
anderen Schülerinnen und Schüler erlangen.

Ein Dorfmuss integrieren
Entlebuch zählte letzten Dezember 3358 Einwohner aus
31 verschiedenen Nationen. Esther Vogel erinnert sich, dass
das Thema «geflüchtete Menschen» im Jahr 2010 für die
Gemeinde wieder aktuell geworden ist. Anfangs habe sich
fast niemand damit ausgekannt. «Mittlerweile haben sich
die Integrationsprozesse aber eingependelt», freut sie sich.
Die DaZ-Lehrerin engagiert sich ausserhalb der Schule

in der Integrationskommission der Gemeinde. Ebenfalls
engagiert in der Gemeinde ist DaZ-Lehrerin Lilla Milassin.
Sie unterrichtet das Gefäss «DaZ-Intensiv», das gemeinde-
übergreifend in Entlebuch und Wolhusen anbeboten wird.
Es richtet sich an alle Schülerinnen und Schüler ab zwölf
Jahren, die einen massiven Nachholbedarf in Deutsch haben.
An zwei Tagen in der Woche findet der Unterricht in Wol-
husen statt, an zwei Tagen in Entlebuch. «Die Zugtickets für
die Schülerinnen und Schüler werden von den Gemeinden
finanziert», so Gutheinz.

Ein sicherer Hafen
Lilla Milassin hat im DaZ-Intensiv Kinder und Jugendliche
auf verschiedenen Sprachniveaus. Deshalb teilt sie die Ler-
nenden in drei Gruppen ein, derzeit sind dies die Niveaus A1,
A2 und B1. Sie möchte ihnen damit einen sicheren Hafen
bieten, in dem sie «unter ihresgleichen sind». Um innerhalb
der Klasse die Unterstützung zu fördern, setzt sie ein «Götti-
System» ein: Schülerinnen und Schüler, die schon länger
in der Schweiz sind, sind für die neueren zuständig. Dieses
System trägt weitgehend zur Motivation bei: «Sie merken so,
dass sie vieles wissen und dies auch weitergeben können», so
Milassin. Ihr Ziel ist es, dass ihre Schülerinnen und Schüler
Verantwortung für die Gemeinschaft übernehmen. Für sie
spielt neben der Sach- und Sozialkompetenz die Selbstkom-
petenz eine wichtige Rolle. Die Schülerinnen und Schüler
erhalten Lernzielblätter, die auf sie zugeschnitten sind und
auf denen sie ihre Leistungen selber evaluieren.

Vor dem Unterricht verteilt Lilla Milassin die Namens-
schilder auf den Pulten. Vorne rechts sitzen Esrom aus
Eritrea und Miguel aus Portugal. Sie repetieren die Lebens-
mittel, die sie in der vorigen Woche gelernt haben. Diesmal
versuchen sie bereits, die einzelnen Wörter mit dem korrek-
ten Artikel zu lernen. Miguel ist seit August dieses Jahres in
der Schweiz, Esrom seit September. An einem Vierertisch

ImUnterricht von StefanHofstetter lesen die Drittklässlerinnen und -klässler
die Geschichte «Der Rabe und der Fuchs».

«Es kommt darauf an, wie weit ein Kind
in der Sprache ist, wie alt es ist und wie
seine Persönlichkeit ausgebildet ist.»
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nehmen Mustafa, Jelena und Anastasia Platz. Sie sind derzeit
auf Niveau A2, wobei die Kenntnisse unter ihnen variieren.
In der hinteren Reihe sitzen Stella und Pablo an Einzelpulten.
Stella liest in einem Buch und Pablo arbeitet in einem seiner
Lehrmittel. Milassin wendet im Intensivkurs verschiedene
Lehrmittel an. Prioritär sind dies Schweizer Lehrmittel, weil
parallel auch das Schweizerdeutsch erlernt wird. Um den
Schülerinnen und Schülern die deutsche und europäische
Kultur näherzubringen, finden auch deutsche Lehrmittel

den Weg in Milassins Unterricht. Den Entscheid für das
passende Lehrmittel fällt sie aufgrund verschiedener Fakto-
ren: «Es kommt darauf an, wie weit ein Kind in der Sprache
ist, wie alt es ist und wie seine Persönlichkeit ausgebildet
ist», erklärt sie.

«So ticken die Schweizer»
Vergangenes Jahr hat die DaZ-Intensiv-Lehrerin das erste
Mal mit ihrer Gruppe am Entlebucher Weihnachtsmarkt
teilgenommen. Die Schülerinnen und Schüler verkauften
selbstkreierte Produkte und organisierten mit dem einge-
nommenen Geld schliesslich einen Ausflug. Zentral sei
hierbei nicht nur das Erlernen der Sprache, sondern auch
das Vorausplanen, Organisieren und ökonomische Denken
gewesen. Um Integration ausserhalb der Sprache ist man

aber nicht nur in der Schule bemüht. Die Integrationskom-
mission der Gemeinde hat beispielsweise den Vortrag «So
ticken die Schweizer» organisiert. Da erhielten die Familien
grundlegende Informationen, damit die Integration nicht an
Tagesabläufen scheitern muss. «Sie erfuhren zum Beispiel,
dass wenn sich die Klasse um neun Uhr trifft, es auch bedeu-
tet, dass sie sich tatsächlich um neun Uhr trifft», so Gutheinz.

Grundlegendes lernen die geflüchteten Primarschülerin-
nen und -schüler bei Esther Vogel im DaZ-Anfangsunter-
richt. Sie versucht darin, nicht nur mit Vokabeln, sondern
mit alltäglichen Sätzen zu arbeiten. Später im Aufbau-
unterricht arbeiten die Kinder an den Kenntnissen, die sie
aus dem Anfangsunterricht mitbringen. Ob ein Kind aus
dem DaZ-Unterricht entlassen wird, entscheidet Vogel auf-
grund verschiedener Faktoren. Dies sind unter anderem das
Test-Set «Sprachgewandt» der Dienststelle Volksschulbil-
dung sowie Gespräche mit den Klassenlehrpersonen und
den Eltern. Ausserdem spielt es für sie eine wichtige Rolle,
wie lange das Kind schon in der Schweiz ist. Auch die
Familie ist ein wichtiges Kriterium: «Hat ein Kind ältere
Geschwister, die es unterstützen können? Was wissen die
Eltern über das Luzerner Schulsystem? Können sie bei
den Hausaufgaben helfen?» Massgebend sei bei der Ent-
lassung natürlich der Sprachtest, betont Tobias Gutheinz.
«Dieser ist für mich zwar ein wichtiger Richtwert, aber das
grösste Vertrauen habe ich in die Einschätzung der DaZ-
Lehrpersonen.» ■

OthmarKaufmannhilftMohammadbei den Leseübungen,
an denen erwährend desDeutschunterrichts arbeitet.

Im DaZ-Unterricht bei Esther Vogel versuchen die Kinder Bild und Text zusammenzufügen.

«Das grösste Vertrauen habe ich in die
Einschätzung der DaZ-Lehrpersonen.»
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Integration dient allen
Das von der Stiftung Jacobs Foundation initiierte Pilotprojekt «Bildungs-
landschaften» fand Ende 2016 seinen Abschluss.Wie entwickelt die Stadt
Dübendorf die dadurch geschaffenen Angebote nun weiter?

Gina Sessa, die Integrationsbeauftragte
der Stadt Dübendorf, war acht Jahre alt,
als sie mit ihrer Familie von Italien in die
Schweiz einwanderte. Sie sprach damals –
wie auch der Rest der Familie – kein Wort
Deutsch. Dank ihres starken Willens und
ihrer intrinsischen Motivation schaffte sie
es zwar innert kurzer Zeit, sich die Sprache
anzueignen und sich zu integrieren. Sie
weiss aber, wie viel leichter dies Kindern
fällt, wenn der Spracherwerb möglichst
frühzeitig erfolgt.

Voraussetzung ist die Vernetzung
Jedes Kind ist von Menschen umgeben, die
es fördern, fordern und beeinflussen. In
einer Bildungslandschaft werden alle diese
Personen miteinander vernetzt: Eltern,
gleichaltrige Spielkameraden, Spielgrup-
pen- und Kita-Leiterinnen, Lehrpersonen

des Kindergartens, der Primarschule und
des Fachs Musik, Sporttrainerinnen und
-trainer, Sozialarbeitende und viele andere
mehr. Dieses Netzwerk wird in einer Bil-
dungslandschaft systematisch ausgebaut
und gestärkt. Ein Kind kann sich erst dann
gut entwickeln, wenn sich alle Beteiligten
gegenseitig informieren, einander unter-
stützen und gemeinsam an einem Strick
ziehen.

Dübendorf war eine der drei Gemein-
den im Kanton Zürich, die für das Projekt
«Bildungslandschaften» der Jacobs Foun-
dation ausgewählt wurden. Es dauerte von
2013 bis 2016. Dübendorf, viertgrösste
Stadt im Kanton Zürich mit rund 28000
Einwohnerinnen und Einwohnern, hat
einen Ausländeranteil von fast 34 Prozent.
Beim Kindergarteneintritt können etwa 50
Prozent der Kinder zu wenig oder gar kein

Frühförderung hat eine präventive und integrative Wirkung. Fotos: Jacobs Foundation

Deutsch. Das ist für die Schule eine rie-
sige Herausforderung. «Und genau dort
setzten wir mit den Bildungslandschaften
an», erklärt Sessa. Das Hauptziel sei gewe-
sen, dass Kinder beim Kindergarteneintritt
bereits erste Phasen der Integration durch-
laufen hätten.

Die Wichtigkeit des Anliegens war
auch dem Stadtrat und dem Gemeinderat
bewusst. Am 27. November 2016 brach-
ten die beiden Behörden eine Vorlage vor
das Volk, welche die definitive Einführung
der Bildungslandschaft mit jährlich wie-
derkehrenden Kosten von 220000 Fran-
ken nach der Pilotphase ab Januar 2017
vorsah. Die Vorlage wurde mit gut 70
Prozent Ja-Stimmen angenommen. Zwar
habe es einige Stimmen aus dem bürgerli-
chen Lager gegeben, die sich daran gesto-
ssen hätten, dass schon wieder Geld für
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Migrantinnen und Migranten ausgegeben
werde, erinnert sich Sessa. Das Argument
aber, dass von der Frühintegration von
Kindern aus fremdsprachigen Kulturen
die ganze Schule profitiere, also auch die
Schweizer Kinder, habe letztlich bis weit
ins bürgerliche Lager überzeugen können.

Brückenbauerinnen vermitteln,
informieren und fördern
Das Brückenbauerinnen-Netzwerk ist fak-
tisch ein Pool von Frauen – theoretisch
aber auch für Männer – aus unterschied-
lichen Kulturen, die als interkulturelle Ver-
mittlerinnen wirken. «Es sind Personen,
die in der Schweiz und in der Gemeinde
gut integriert sind und die gut Deutsch
sprechen», erklärt die Integrationsbeauf-
tragte. «Sie sind als Freiwillige im Auftrag
der Stadt Dübendorf tätig und informie-
ren Familien mit kleinen Kindern aus
ihrem Kulturkreis über die Angebote,
die es in der Stadt gibt.» Das können
Elternbildungsangebote, Kinderkrippen,
Spielgruppen oder Institutionen wie das
Familienzentrum und die Stadtbibliothek
sein. Je nach Kultur wählen die Brücken-
bauerinnen unterschiedliche Wege, um

an die Familien zu gelangen. «Bei unserer
arabischen Brückenbauerin kann es sein,
dass sie direkt bei einer Familie an die
Tür klopft. Andere schreiben einen Brief,
laden zu einem Anlass auf dem Spielplatz
ein, organisieren einen Morgen im Fami-
lienzentrum oder nutzen zur Kontakt-
nahme soziale Netzwerke wie Facebook»,
so Sessa. Aufgabe der interkulturellen
Vermittlerinnen ist es beispielsweise nicht,
bei der Wohnungssuche zu helfen oder
einen Arztbesuch aufzugleisen. Vielmehr

informieren sie darüber, wo Eltern die ent-
sprechende Unterstützung erhalten.

«Durch den Aufbau der Bildungsland-
schaft sind die schulischen und ausser-
schulischen Akteure in Dübendorf sehr
gut vernetzt», weiss Sessa. «Die Integ-
rationsstelle führt mit fremdsprachigen
Neuzuzügerinnen und -zuzügern ein
Begrüssungs- und Informationsgespräch.
Wenn wir sehen, dass eine Familie kleine
Kinder hat, fragen wir sie, ob wir der Brü-
ckenbauerin ihre Adresse weitergeben
dürfen, damit diese sie kontaktieren kann.»

Wenn Brückenbauerinnen erreichen,
dass Kinder bildungsferner Eltern in eine
Spielgruppe gehen, ist schon viel gewon-
nen. Dadurch kommen die Kleinen bereits
in der Spielgruppe mit der deutschen Spra-
che in Kontakt, integrieren sich in eine
ihnen zunächst fremde Gruppe und erler-
nen erste Fertigkeiten, die sie später im
Kindergarten brauchen: mit einer Schere
umzugehen, mit Gleichaltrigen zu ver-
handeln, aber auch sich temporär von der
Mutter zu trennen.

Einmal im Monat wird das Familien-
zentrum zum «Café International», wo sich
fremdsprachige und einheimische Eltern
treffen und austauschen können. Viele
Brückenbauerinnen sind dann ebenfalls
vor Ort und beantworten Fragen. Mit der

«Die Eltern lernen nicht nur,
wie das Bildungssystem
funktioniert. Sie lesen
zusammen auch aktuelle
Schulinformationen und
erfahren dabei, weshalb es
wichtig ist, mit den Lehrperso-
nen in Kontakt zu bleiben.»

Institutionalisierung der Bildungsland-
schaft musste auch deren Professionalisie-
rung voranschreiten: Heute begleitet eine
kompetente Koordinatorin das Netzwerk
der Brückenbauerinnen. Sie organisiert
Austauschsitzungen, bietet Weiterbildun-
gen an und steht bei Fragen zur Verfügung.

Ein Projektmit Nachwirkung
Ein weiteres Angebot, das in Düben-
dorf aus dem Pilotprojekt der Bildungs-
landschaften heraus entstanden ist, sind
subventionierte Spielgruppenplätze –
ebenfalls eine Pionierleistung im Kanton
Zürich. Familien mit wenig Einkommen
und Vermögen können einen Antrag auf
finanzielle Unterstützung stellen. Kinder-
gartenkinder, deren Eltern über keine
oder wenig Deutschkenntnisse verfügen,
können gemeinsam mit ihren Eltern einen
Deutschkurs besuchen. Dieser wird von
der Primarschule angeboten. Der Weiter-
führungskurs «Mein Kind und die Schule»
spricht Eltern an, die schon etwas Deutsch
können. Hier steht die Schule im Fokus:
«Die Eltern lernen nicht nur, wie das Bil-
dungssystem funktioniert. Sie lesen zusam-
men auch aktuelle Schulinformationen und
erfahren dabei, weshalb es wichtig ist, mit
den Lehrpersonen in Kontakt zu bleiben»,
erklärt die Integrationsbeauftragte.

Jedes Kind braucht ein Netzwerk, das es unterstützt.



INTEGRATION

26

12 |2017

Eine weitere Massnahme, die weitergeführt
wird, ist die Vernetzung der Spielgrup-
penleiterinnen. «Im Rahmen des Projekts
luden wir alle Spielgruppenleiterinnen
erstmals an einen runden Tisch hier im
Stadthaus ein. Inzwischen treffen wir sie
zweimal pro Jahr für einen Austausch,
schicken Eltern von Kleinkindern jährlich
eine aktuelle Spielgruppenliste und orga-
nisieren massgeschneiderte Weiterbildun-
gen für die Leiterinnen.» Zudem werde die
Vernetzung der Spielgruppenleiterinnen
mit Kinderärztinnen, Logopäden, Kinder-
gartenlehrpersonen usw. unterstützt, fügt
Sessa an.

Bedürfnisse undNachfrage
ausschlaggebend
Die Bildungslandschaft ist flexibel und
wird vom Bedürfnis der Zielgruppe
gesteuert. Aktivitäten werden angestos-
sen. Wenn diese genutzt werden und sich
als erfolgreich erweisen, werden sie weiter-
geführt. Andernfalls werden sie zugunsten
einer anderen Aktivität eingestellt. Bei-
spielsweise sind 2018 innerhalb der bereits
bestehenden Eltern-Kind-Treffs einstün-
dige Inputveranstaltungen mit Fachper-
sonen vorgesehen. «An diesen werden
Institutionen vorgestellt oder es wird ein
bestimmtes Thema wie medizinische

Grundversorgung, Ernährung, Bewegung,
Spracherwerb, Babymassage und vieles
mehr erläutert», erklärt Sessa.

«Wenn man weiss, wie wichtig frühkind-
liche Förderung für die Bildungsbiografie
ist, ist jeder Franken in der Bildungsland-
schaft und in der Integrationsförderung

sehr gut investiert», betont sie. Muss ein
Kind in einem Heim platziert werden,
kostet das die Gemeinde sehr viel Geld.
Nach Angaben der Integrationsbeauftrag-
ten lohnt sich das Projekt finanziell bereits
dann, wenn mindestens ein Kind pro Jahr
vor einer solchen Massnahme bewahrt
werden kann. Mit der Frühförderung ist
ein gesamtgesellschaftliches Interesse ver-
bunden. «Bei uns steckt sie im Vergleich

Das Netzwerk wird in einer Bildungslandschaft systematisch ausgebaut und gestärkt.

zu anderen Ländern aber noch immer in
den Kinderschuhen – auch von den Aus-
gaben her. Da haben wir noch ganz viel
Nachholbedarf.» ■

Christian Urech

Weiter imNetz
www.duebendorf.ch > Bildung > Bildungs­
landschaft

Gina Sessa, Integrationsbeauftragte der Stadt
Dübendorf. Foto: zVg

«Wenn man weiss, wie wichtig
frühkindliche Förderung
für die Bildungsbiografie ist,
ist jeder Franken in der
Bildungslandschaft und
in der Integrationsförderung
sehr gut investiert.»
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Text:
BelindaMeier

Integrationwird in der Schule nicht nur intensiv gelebt,sondern auch nachhaltig
gefördert.Dies gilt auch für die schulische Integration von geflüchtetenKindern
und Jugendlichen.BILDUNG SCHWEIZwidmet ihr seit April 2017 eine Serie, die
Einblick in die Praxis bietet, Fachpersonen zuWort kommen lässt und innova­
tive Projekte vorstellt. In der vorliegenden Ausgabe geht sie zu Ende.

Starthilfegebenund
Zukunft sichern!
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Die Schule soll Sicherheit, Orientierung und Stabilität
gewährleisten, sinnstiftend sein und Struktur bieten. Die
Beziehung des Kindes oder des Jugendlichen zur Lehrper­
son spielt eine zentrale Rolle. Diese unterstützt, fördert und
ist zugleich Vertrauensperson. Der Fokus liegt weniger auf
dem Trauma als vielmehr auf den vorhandenen Ressourcen
und dem Hier und Jetzt. – Diese und ähnliche Aussagen
sind es, die in Gesprächen mit Lehrpersonen, Schulleitun­
gen, Behörden, Psychologinnen und Sozialwissenschaftlern
über die Integration geflüchteter Kinder und Jugendlicher
immer wieder auftauchen. Sie bilden sozusagen den frucht­
baren Grund, worauf erfolgreiche Integration überhaupt erst
gedeihen und wachsen kann.

2015 erreichte die Zahl der Menschen auf der Flucht ein
Rekordniveau: Rund 1,4 Millionen Menschen stellten in
Europa einen Asylantrag. In der Schweiz waren es 39523
Personen, 15758 mehr als im Vorjahr. 2016 und 2017 ging
die Zahl wieder auf das Niveau der Jahre vor 2015 zurück,
obschon sich an den Grenzen Europas, im Nahen Osten und in
Libyen nach wie vor vielen Menschen auf der Flucht befinden.

Engagement,Effort und viel Empathie
Vor diesem Hintergrund hat BILDUNG SCHWEIZ im April
2017 die Serie «Schulische Integration geflüchteter Kinder
und Jugendlicher» gestartet und sich in den nachfolgenden
zehn Nummern intensiv mit dem Thema auseinanderge­
setzt. Neben Interviews mit Fachpersonen, dem Besuch
von spezifischen Weiterbildungsprogrammen für Lehrper­
sonen und dem Vorstellen ausgewählter Projekte hat die
Redaktion insgesamt zehn Schulen in der Deutschschweiz
besucht, die geflüchtete Kinder und Jugendliche integrieren
oder temporär unterrichten. Diese Schulen haben gezeigt:
Die Vielfalt an Integrations­ und Unterrichtskonzepten ist
gross. Es gibt Einführungsklassen für Fremdsprachige, in
denen die geflüchteten Kinder jeweils an vier Vormittagen
pro Woche in altersgemischten Gruppen vor allem Deutsch
lernen. Andere Kinder und Jugendliche sind bereits in der
Regelklasse aufgenommen und verbessern parallel dazu
ihre Sprachkenntnisse im Fach «Deutsch als Zweitsprache»
(DaZ). Mancherorts werden sie zusätzlich im Regelunter­
richt von einer Lehrperson für integrative Förderung, von
einem Zivildienstleistenden oder einer Klassenassistenz
unterstützt. Es gibt Integrationskurse nur für die temporäre
Beschulung geflüchteter Kinder und Jugendlicher, solche für
alle fremdsprachigen Schülerinnen und Schüler und solche
für Jugendliche und junge Erwachsene, die sich auf das
Berufsleben vorbereiten. In diesen und weiteren Gefässen
ist die Zusammensetzung der Lernenden heterogen, das
Niveau unterschiedlich und die Gruppengrösse teils sta­

bil, teils fragil. Das grosse Engagement, das Schulleitungen
und Lehrpersonen für die Organisation, Integration und
Förderung der Kinder und Jugendlichen an den Tag legen,
ist beeindruckend. Die vielfältigen Einblicke in die Praxis
lassen keinen Zweifel aufkommen: Der Auftrag, nämlich
allen Kindern Bildung zukommen zu lassen, wird – unab­
hängig davon, welchen Aufenthaltsstatus sie besitzen – sehr
ernst genommen. Trotz teilweise grosser Hürden wird er
mit viel Effort und Empathie umgesetzt. Auch haben die
Besuche vor Ort deutlich gemacht, dass eine gute Zusam­
menarbeit zwischen Schule und Behörden massgeblich am
Erfolg der Integration beteiligt ist. Und: Der Rückhalt und
die Unterstützung der Eltern, sofern möglich, ebenso wie
klassenübergreifende und ausserschulische Anlässe begüns­
tigen die Integration zusätzlich.

Gut,aber nicht ausreichend
Die geflüchteten Kinder und Jugendlichen weisen trotz
unterschiedlicher Herkunft, Vergangenheit und Bildungs­
geschichte Gemeinsamkeiten auf. In der Regel sind sie sehr
motiviert, wissensdurstig, wollen die hiesige Sprache erler­
nen sowie Land und Leute verstehen. Ihr Ziel ist es, hier zu
bleiben. Damit ihnen der Einstieg ins Schulsystem oder ins
Berufsleben gelingt, brauchen sie Starthilfe. Lehrpersonen,
die in dieser Hinsicht eine Schlüsselrolle einnehmen, können
ihnen diese geben.

Das hiesige Bildungssystem stellt mit Einführungs­, Inte­
grations­ und DaZ­Klassen, Assistenzen, Schulischen Heil­
pädagoginnen und Heilpädagogen, Brückenangeboten sowie
Partnerschaften mit Wirtschaftsverbänden und Betrieben
bereits viele Gefässe zur Verfügung. Diese reichen aber nicht
aus. Eine Erhöhung der Lektionenzahl für die Förderung der
Betroffenen, keine zeitliche Beschränkung des DaZ­Unter­
richts und konkrete Konzepte für Schulen im Umgang mit
geflüchteten Kindern und Jugendlichen sind unerlässlich.
Ebenfalls müssen bessere Unterstützungsmassnahmen für
spät zugewanderte Jugendliche und junge Erwachsene, die an
der Schwelle zwischen Schule und Beruf stehen, geschaffen
werden. Um die Kantone bei der Integration von Geflüch­
teten in den Arbeitsmarkt zu unterstützen, ist zudem eine
Erhöhung der Integrationspauschale seitens Bund notwendig.

Zum Abschluss der Serie richtet BILDUNG SCHWEIZ
den Blick auf die Integrationsprojekte in Brig und auf die
Freiwilligenarbeit im Kanton Zürich, bei der Neuankömm­
linge in Sprache und Alltag unterstützt werden. ■

Weiter imNetz
Die vollständige Serie «Schulische Integration geflüchteter Kinder
und Jugendlicher» kann ab sofort unter www.LCH.ch > Publikatio­
nen > BILDUNG SCHWEIZ > Serien als PDF heruntergeladen werden.

Links:Fotos der Serie «Schulische Integration geflüchteter Kinder und
Jugendlicher» (BILDUNG SCHWEIZ, 4/2017 bis 2/2018)
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In Sprache und Alltag Hand bieten
Im Angebot «mitten unter uns»werden fremdsprachige Kinder und Jugendliche in einemunbefangenen
Umfeld von freiwilligen Helferinnen und Helfern begleitet. Diese helfen über einen längeren Zeitraum,
dieDeutschkenntnisse ihrerSchützlinge zuverbessernund ihnenWissenundKompetenzenzuvermitteln,
die sie zur Bewältigung des Alltags benötigen.BILDUNG SCHWEIZ hat ein solches Zweiergespann
getroffen.

Es ist düster, nass und kalt an diesem
Freitagnachmittag im Dezember 2017 in
Zürich­West – «Hudelwetter», um es in
einem Wort auszudrücken. Corinne Bisang
und Naod lassen sich davon aber nicht
beirren. Die 40­jährige Zürcherin und der
17­jährige Eritreer treffen sich öfter im
öffentlichen Raum Zürichs – so auch heute.
Manchmal haben sie sich ein ganz konkre­
tes Ziel gesteckt, ein andermal wird die Zeit
für Gespräche genutzt – das Programm
gibt vorwiegend Naod vor. Ihre Wege
haben sich nicht ganz zufällig gekreuzt und
dennoch macht es den Anschein, dass die
beiden ein sehr eingespieltes Team sind
und ihre Beziehung von viel Wärme und
gegenseitigem Vertrauen getragen wird.

Naod ist ein unbegleiteter minderjähri­
ger Asylsuchender (UMA) und seit April
2015 in der Schweiz. Er ist schüchtern,
wie er selber von sich sagt. Zeigt er aber
sein strahlendes Lächeln, vergisst man das
schnell. Dann wirkt er zufrieden, geerdet
und angekommen. «Am Anfang war es
schwierig, mich in der Schweiz zurechtzu­
finden. Die Sprache und die Kultur waren
sehr fremd», gesteht er. Heute gefallen
ihm Land und Leute. «Die Schweiz ist ein
schönes Land, die Menschen sind korrekt
und verlässlich.» Seine Fähigkeiten in der
deutschen Sprache, aber auch sein sicheres
Auftreten beeindrucken, wenn man sich
seine Wurzeln und den beschwerlichen

Weg vergegenwärtigt, den er hinter sich
hat. Ohne Familie hat er die gefahrvolle
Route durch Äthiopien, den Sudan und
Libyen bestritten, ist von dort aus über
das Mittelmeer nach Italien und weiter in
die Schweiz gelangt. Seine Eltern und drei
seiner fünf Geschwister leben noch immer
in Eritrea, die beiden anderen Geschwister
im Ausland. Mit allen ist er in Kontakt:
Mit seinen Eltern telefoniert er von Zeit zu
Zeit, einen seiner Brüder konnte er sogar
schon treffen.

Naod besitzt Aufenthaltsstatus F,
hat zwar kein Asyl erhalten, ist aber als
Flüchtling anerkannt. Zwei Jahre hat er
im Asylzentrum Leutschenbach in Zürich
gelebt und wurde während dieser Zeit an
der Schule Kolbenacker unterrichtet. Im
ersten Jahr besuchte er die Integrations­
klasse, im zweiten wurde er aufgrund
seiner fortgeschrittenen Leistungen in
die dritte Sekundarklasse integriert. «Das
war teilweise aber sehr schwierig», erzählt
Naod, der aufgrund seiner langen Flucht
und seiner schulischen Laufbahn Bildungs­
lücken aufweist. Seit August 2017 ist er
nun in einer Schweizer Pflegefamilie in
Zürich untergebracht. In Dietikon besucht
er die Berufswahlschule Limmattal, wo er
sich auf das Berufsleben vorbereitet. In
seiner Freizeit geht er gerne schwimmen
oder trifft sich mit Freunden. Die Freude
über sein neues Zuhause ist spürbar. «Die

Neben Hilfe in Deutsch, bei Hausaufgaben und Fragen rund um den Alltag nutzt Gastgeberin Corinne Bisang die Zeit auch dafür,Naod durch die Stadt zu
führen. Fotos: Belinda Meier

intensivere Unterstützung, die Naod durch
die Pflegefamilie kriegt, tut ihm gut», freut
sich Corinne Bisang. «Auch hat er nun
endlich Rückzugsmöglichkeiten. Im Leut­
schenbach war es oft laut und lärmig.»

Etabliertes AngebotmitWirkung
Bisang ist gelernte Pflegefachfrau und Psy­
chologin. In Bezug auf Naod ist sie zudem
sogenannte Gastgeberin des Angebots
«mitten unter uns» vom Schweizerischen
Roten Kreuz (SRK) des Kantons Zürich.
Das Angebot wurde 1993 durch die Lehre­
rin Yvonne Steinemann initiiert. Mit neun
fremdsprachigen Jugendlichen gestartet,
erreicht das Projekt mittlerweile jährlich
über 400 Kinder und Jugendliche im Kan­
ton Zürich. 2018 feiert es nun sein 25­Jahr­
Jubiläum. Neben Zürich wird das Projekt
auch in den Kantonen Basel­Landschaft
und Schaffhausen angeboten.

In «mitten unter uns» werden fremd­
sprachige Kinder und Jugendliche an
Deutsch sprechende Freiwillige, sogenannte
Gastgeberinnen und Gastgeber, vermittelt.
Diese verpflichten sich für mindestens sechs
Monate, zwei bis drei Stunden pro Woche
mit ihren Schützlingen zu verbringen. Dabei
lassen die Gastgebenden die Kinder und
Jugendlichen am Alltag teilhaben, unter­
stützen sie beim Erlernen der deutschen
Sprache, helfen bei den Hausaufgaben und
bringen ihnen das Alltagsleben der hiesigen
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Gesellschaft näher. In persönlichen Gesprä­
chen werden die Teilnehmenden vor ihrem
ersten Einsatz sorgfältig abgeklärt. «Alle
unsere Gastgebenden müssen zudem eine
Kinderschutzvereinbarung unterschreiben,
einen Strafregisterauszug einreichen und
einen Einführungskurs besuchen», erklärt
Alice Tonizzo, Koordinatorin von «mitten
unter uns».

Bisang ist bereits seit eineinhalb Jahren
Gastgeberin von Naod. «Ich interessiere
mich seit Längerem für die Freiwilligen­
arbeit und insbesondere für die Unter­
stützung von Kindern und Jugendlichen»,
erzählt sie. Die Arbeit mit Menschen mit
Migrationshintergrund begleitete sie bereits
seit vielen Jahren. Ihre Teilnahme beim
Angebot versteht sich daher als logische
Schlussfolgerung. «Wichtig war mir, dass
das Angebot gut etabliert ist und einen
guten Ruf geniesst. Bei ‹mitten unter uns›
ist das der Fall.» Die Psychologin sieht
sich als Vermittlerin und Ansprechpart­
nerin für Naod. «In erster Linie versuche
ich da zu sein für die Anliegen, die Naod
hat. Die Unterstützung in Deutsch und bei
Hausaufgaben steht sicherlich im Fokus.
Aber auch viele Fragen zur Bewältigung
des Alltags gehen wir gemeinsam an.» Die
persönliche Beziehung zwischen den Gast­
gebenden und ihren Schützlingen ist ein
zentrales Element des Projekts. «Dadurch
entstehen oftmals einzigartige Beziehungen,

die zum Teil über mehrere Jahre anhalten»,
weiss Tonizzo. Die positive Wirkung, die
Gastgebende auf die Entwicklung ihrer
Schützlinge erzielen, wird auch von Päda­
goginnen und Pädagogen registriert. «Von
Lehrpersonen bekommen wir oft das Feed­
back, dass die Kinder und Jugendlichen
durch die Teilnahme bei ‹mitten unter uns›
ihre Sprachkenntnisse verbessern und die
soziale Integration erleichtert wird», so
Tonizzo. Auch Naod bestätigt dies. Er
schätzt die schulische wie ausserschulische
Hilfe, die ihm Corinne Bisang zuteil kom­
men lässt. «Corinne hilft mir im Deutsch
und bei vielen alltäglichen Problemen.
Durch sie bin ich selbstbewusster gewor­
den und ich weiss von ihr, dass es wich­
tig ist, pünktlich zu sein», gesteht er mit
einem Schmunzeln. Wie Naod benötigen
noch viele weitere Kinder und Jugendli­
che Unterstützung. Das SRK Zürich sucht
daher laufend nach neuen freiwilligen Hel­
ferinnen und Helfern.

Win­win­Situation für beide Seiten
Die Gastgeberin Bisang hilft, unterstützt
und begleitet aber nicht nur, sie profitiert
auch. «Ich lerne viel durch Naod, indem
ich mir Wissen über seine Kultur und sein
Herkunftsland aneigne.» Die Gespräche
mit ihm über die Schweiz seien anregend.
«Sie bewirken, dass ich meine Haltung und
mein Handeln hinterfrage sowie meine

Win­win­Situation:Sowohl Corinne Bisang als auchNaod profitieren von den
regelmässigen Treffen.

Perspektive erweitere.» Eines Tages teilte
ihr Naod mit, dass die Shampoos, die
man in den gängigen Geschäften besor­
gen könne, seinem dichten und krausen
Haar schadeten. Die beiden machten sich
auf die Suche nach geeigneten Pflegemit­
teln und wurden letztlich in der Zürcher
Langstrasse fündig. «Seither kenne ich in
Zürich die spezialisierten Coiffeurgeschäfte
für Menschen anderer ethnischer Herkunft
wie auch die entsprechenden Pflegepro­
dukte», fasst Bisang zusammen. Beide
lachen, wenn sie an dieses gemeinsame
Erlebnis zurückdenken.

Mittlerweile stehen weniger Alltagsfra­
gen als vielmehr Zukunftsfragen im Vor­
dergrund ihrer Treffen. Naod ist daran,
eine passende Lehrstelle zu suchen. «Mein
Wunsch wäre es, Schreiner zu werden.
Leider reichen aber meine Kenntnisse in
Mathematik dazu nicht aus», erklärt er
bescheiden. Nun hat er sich eine Lehrstelle
als Maler oder Sanitär zum Ziel genommen.
Bisang, die ihn bei der Suche unterstützt,
ist zuversichtlich: «Naod ist selbständig,
selbstbewusst und zielstrebig. Seine Kraft,
weiterzumachen und sich weiterzuentwi­
ckeln, ist beeindruckend.» ■

BelindaMeier

Weiter imNetz
www.srk­zuerich.ch/muu

Spaziergänge bieten gute Gelegenheiten für Gespräche.
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Auch auf der Piste und dem
Rasen dazugehören
In Brig erhält BILDUNG SCHWEIZ im Schulhaus Hellmatten Einblick in die Integration
von geflüchteten Kindern.Manche der angebotenen Projekte betreffen Freizeit­
aktivitäten, beziehen die Elternmit ein und tragen zu einem guten Start bei.

«Güätä Morgä», tönt es in Kerstin Zum­
thurms Schulzimmer in Brig. Das Arbeits­
heft des Lese­ und Schreiblehrgangs vor
sich, suchen die Erstklässler Bilder und
Wörter, die den Buchstaben S enthalten.
Die Kinder erinnern sich an die Ziffer 8
wegen des ähnlichen Schreibablaufs. So
gross wie möglich schreiben sie den Buch­
staben in die Luft, später spuren sie ihn
nach. Die vier Kinder dieser Klasse mit
Fluchthintergrund sind bereits vor Beginn
des Schuljahrs in Brig angekommen. Daher
können sie bei den Lerninhalten und
Aktivitäten mithalten. Ein Blick auf den
Ämtchenplan zeigt, wer von ihnen wofür
verantwortlich ist: Shayan schaut zur Gar­
derobe, Ruqayah giesst die Blumen, Derya
ist für den Kalender zuständig. Um die
Lektion abzuschliessen, stellen sich alle im
Kreis auf. Sie singen zu einem Musikvideo,
ahmen Schritte nach und klatschen in die
Hände. Die Klassenlehrerin berichtet:
«Die Kinder profitieren voneinander; sie
nehmen einander bei der Hand, begleiten

sich in die Pause. Im Schulalltag erweist
sich die Kommunikation dann als schwie­
rig, wenn etwas nicht nach Stundenplan
läuft.» Da schätzt sie es, wenn im Deutsch
für Fremdsprachige spezielle Anlässe wie
der Herbstausflug vorbesprochen werden
können.

Die Elternmiteinbeziehen
Die 40 Schülerordner in Hildegard Loch­
matters Gestell sind mit Namen aus aller
Welt beschriftet. Seit bald 30 Jahren erteilt
die Lehrerin Deutsch für Fremdsprachige
(DfF). Sie sei in die Thematik hineinge­
wachsen, habe bereits mehrere Flüchtlings­
wellen erlebt. Zwei ihrer ersten Schüler
führen heute in Brig Restaurants. Durch
Elternabende mit Dolmetschern sei sie
näher an die Eltern herangekommen. Alle
zwei Jahre findet ein Elternabend extra
für geflüchtete Frauen statt. Dort bespro­
chene Themen sind beispielsweise «Schla­
gen ist nicht erlaubt» oder «Muttersprache
ist wichtig». Auch auf die Hausaufgaben,

Im Unterricht für Deutsch für Fremdsprachige (DfF) wird der Wortschatz mit einem Spiel vertieft. Fotos:Marianne Wydler

Gepflogenheiten und Sprachförderung
gehen die Lehrpersonen jeweils am Anlass
ein. Einmal hatte eine Mutter den Mut zu
fragen, weshalb diese Abende nicht allen
offenstünden, berichtet die DfF­Lehrerin.

Vier Knaben sitzen mit ihr am Tisch,
nehmen reihum ein Bild eines Körperteils
und sagen, ob dieser mehrmals vorkommt:
«Ich habe zwei Arme» oder «Ich habe viele
Haare». Wo nötig, nennt die Lehrerin die
Akkusativform, verlangt diese jedoch noch
nicht. Ein Kind wiederholt das Gehörte
leise. Als die Lehrerin ein Spiel ankündigt,
meint ein Junge strahlend: «Yes, spielen!»
Doch zuvor vertieft die Klasse die geübten
Begriffe: Zur vorgegebenen Einzahlform
nennt die ganze Gruppe die Mehrzahlform.
Beim Memory kneift ab und zu jemand die
Augen zusammen oder runzelt die Stirn.
Das Spiel erfordert Konzentration.

Zu zweit lernt es sich leichter
Bei der ersten «Porta» sei ihr Schulzimmer
zu finden. So weist die Lehrerin Stefanie
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Ittig den Weg. Dort erarbeitet die fünfte
Klasse zurzeit, wie viel Nektar eine Biene
sammelt. An der Tafel entwickelt die Leh­
rerin mit der Klasse ein Beispiel. Anschlies­
send folgen Aufträge gemäss Wochenplan.
«Mit wem arbeitest du? Such dir einen
Partner!», ermuntert Ittig einen Schüler.
An den Gruppentischen stecken die Ler­
nenden die Köpfe zusammen, diskutieren
im Murmelton den Lösungsweg. «Schaut,
ob ihr untereinander die Frage beantwor­
ten könnt!», motiviert Ittig. Ein Schild an
der Wand verkündet, wer Klassenchef ist.
«Alaadin» steht darauf geschrieben. Vor
zweieinhalb Jahren kam er von Syrien
hierher. Die anderen beiden geflüchteten
Kinder, Sadaf aus Afghanistan und Kunga
aus dem Tibet, besuchen seit zwei Jahren
hier die Schule. Auf Drehscheiben an der
Wand stellt die Klasse schriftlich Bücher
vor. Sadafs Buch trägt den Titel «Endlich
beliebt». Sadaf hat dieses Buch gewählt,
«weil es viele Bilder hat und ich mit Bildern
besser lernen kann».

Schuleintritt soll gut gelingen
24 geflüchtete Kinder besuchen in diesem
Schuljahr die Schulen Brig­Glis. Vor gut
zwei Jahren trafen mehr Flüchtlinge in
Brig ein als gewohnt. Schuldirektor Robert
Lochmatter schildert, wie die Schule die
Familien in Empfang nimmt. Das Rote
Kreuz meldet die Ankunft der Familien
in Brig. Daraufhin organisiert die Schul­
leitung einen Hausbesuch in Begleitung
eines Dolmetschers. «Dabei gewinnen wir
einen ersten Eindruck über die Situation
der Familie.» Bei diesen Hausbesuchen
zeigten sich die Mütter jeweils sehr freund­
lich und an der Schulung ihrer Kinder
interessiert. Fortan soll bei der Familie
möglichst dieselbe Person als Dolmetscher
eingesetzt werden. Um vor Schuleintritt
den Lernstand zu erfassen, absolvieren die
Kinder einen Kurztest. Teils besuchten die
Kinder zuvor im Durchgangszentrum in
St­Gingolph die Schule, jedoch in fran­
zösischer Unterrichtssprache. Damit die
Kinder für den Unterricht gut ausgerüstet
sind, klärt die Schule im Gespräch mit
den Eltern ab, was noch benötigt wird.
Entsprechend werden sie mit Kleidern,
Schultasche, Etui und Turnzeug ausgestat­
tet. «Ich lege grossen Wert darauf, dass der
Schuleintritt gut gelingt», sagt Lochmatter.

Der Ablauf ist im schuleigenen Konzept
festgehalten.

Der Kanton Wallis sieht bei der
Beschulung fremdsprachiger Kinder
Stützunterricht (DfF) vor. Die Schulen
stellen einen Antrag für Stützunterricht,
der Kanton weist ihnen einen Stundenpool
zu. Zusätzliche Lektionen spricht der Kan­
ton dann, wenn es die Situation erfordert
und dies in einem Mail begründet wird.
Auch um finanzielle Beiträge an Projekte
kann ersucht werden. Die Anträge leitet
der Kanton an den Bund weiter. Dieser
übernimmt 50 Prozent der Kosten, je 25
Prozent entfallen auf den Kanton und die
Gemeinde. Die Schule Brig nutzt die guten
Bedingungen des Kantons zur Integration
von geflüchteten Kindern rege. Lehrperso­
nen, die sich über den Unterricht hinaus
einsetzen, haben verschiedenste Projekte
entwickelt. Dadurch ermöglichen sie Teil­
habe von Kindern und Eltern. Schuldirek­
tor Robert Lochmatter erklärt: «In Brig
ist Bildung von Stockalper her für alle ein
Thema.» Jährlich stellen an der Freizeit­
messe die Dorf­ und Stadtvereine den Kin­
dern und Jugendlichen ihre Angebote vor.
Möchte nun ein Kind einem Verein beitre­
ten, so organisieren die Lehrpersonen, dass
es vom Finanziellen her ermöglicht wird,
vereinbaren einen vergünstigten Eintritts­
preis und erklären, wo sich was befindet.
«Weil besonders viele geflüchtete Kinder
Fussball spielen wollten, entwickelten wir

Mit dem Finger zeichnen die Kinder den Buchstaben S in die Luft.

das Projekt Fussballerlebnis für Kinder
und Väter», berichtet Robert Lochmatter.
Es bezieht fünf Väter als Hilfstrainer ein.
Durch diese Aufgabe werden die Väter
von der Bevölkerung positiv wahrgenom­
men. Am jährlich stattfindenden Projekttag
«Fremde unter uns» berichten Migranten
in Oberstufenklassen über Erlebtes. Mit
dieser Möglichkeit, sich zu begegnen, will
die Schule für das Thema sensibilisieren.
Neu ist das MuKi­Deutsch für fremdspra­
chige Mütter und ihre Kinder unter vier
Jahren in getrennten, parallel stattfinden­
den Kursen. Dabei sollen die Mütter Ein­
blick in den Kindergarten­ und Schulalltag
erhalten. Sie werden darin unterstützt, den
Alltag zu bewältigen. Im Kurs lernen sie
beispielsweise, wie sie einkaufen können
und welches Schulmaterial gebraucht wird.
«Alle auf die Piste» heisst das Projekt, bei
dem während vier Halbtagen pro Winter
alle Kinder im Skigebiet der Gemeinde
Skiunterricht erhalten. Mittlerweile haben
die Lehrpersonen einen Fundus an Mate­
rial angelegt. Fehlt dennoch ein Klei­
dungsstück oder ein Helm, so wird dies
im Schulhaus organisiert. Den Walliser
Dialekt erlernen die Kinder, die zu Beginn
der Schulzeit eintreten, relativ schnell, so
die DfF­Lehrerin. Manche Ausdrücke
schnappen die Kinder wohl auf der Piste
und während der Projekte auf.

MarianneWydler


